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162 DIE BERNER WOCHE

Bans Bolbein der jüngere:

bctlb fo Iohnenbe 23efcfeäftigung, bafe er nacf) ïurjem 2luf=
enthalt in 23a[el (1528—1532) fid) bauernb in £onbon
nieberliefe. llmfonft bot ihm Der 23asler Hat ein 3abrgelb
an, nm ben berühmt geworbenen 23ürger 3uriid3uhalten.
Sei ben Hrönungsfeierlicfeteiten ber Huna 23olepn, her
3weiten ffiemahlin bes frauenreicfeen Honigs Seinrid) VIII.,
entœarf ôolbein bie Stalereien 3um Sdjaugerüft ber ûeut=
leben Hauffeerren in fionbon. gür bie Haufleute Des StafeR
bofs malte er fobann 2 allegorifcfee Sßanbgemälbe: ben
Drtnmf)f) ber Slrmut itnb bes Heicfetumê. 3" leiteten ift
noeb bie Drtginabjcicfenung (im Sonöre) erhalten. (Sirfee
obenftebenbe Hbbi(buiig). gm ©efolge fßlutoS, be§ ®ottc§
beê Heicbtumê, febreiten bie Stänner unb grauen ber ®e--

fdpefete, bie burd) ibren Hciditum befannt finb: Gtoopatra,
ßrbfu§, ©raffitê, ©feruS, Dariu§ zc. Son 1536 an
ftanb bann bolbein im Dienfte bes Honigs. ©r malte bie
©lieber ber ïoniglicfeeu gamilie unb 3ablreid)e abetige
Serfönlicfeteiten. Seine Horträts finb unerreicht. Sie finb
munberbar ausbrudsooll unb naturmafer Qegeidfnct. 1537
reifte Solbein im Huftrag bes um feine 4. ©emablin
freienben Honigs nacb Srüffcl, um bie oermitroete )oer3ogin
Sforäa, ©feriftine oon Dänemarf, 3U malen, fpäter, 1539,

üolksaberglauben unb üolksbräudie in
ber Karroodie.

(©cfjlufj.)

Hucb oom Harfamstag läfet fid) oerfefeiebenes
fagen. Da ift 3. 23. bie geuerweifee ein beiliger 23raud).
23or ber Hirdfe wirb ein beiliges geuer ent3ünbet. Hoblen
oon biefem geuer finb gegen gar oiele Scbäben gut, fo

gegen Sd)mer3en im Hüden unb Hreu3. 3m Deffin betone
men bie Hnaben, bie folebes Ofterfeuer oertragen, ©efefeente.
©inen fefer intereffanten 23rau<b er3äblt Srofeffor £off=.
mann=Hrai)er: „3n Suntfeofen fpielte fid) nod) in ber 3weiten
Sälfte bes 19. 3al)rbunberts ein Hirdjenbraud) fo ab, bafe

ber an ber Spifee Der 2ko3effion gefeenbe Starrer Dreimal
an bie oerriegelte Hird)entür tlopfte unb ©inlafe begehrte;
barauf antwortete ber Sigrift: „Sti fer ift fer glori"
(entftellt aus: „Quis est iste Rex gloriae?") unb liefe bie
Sro3effion ein. Das ift natürlich nur eine 23ermäfferung
bes alten 23raud)s, toie ihn bie S<btop3er Hirdjenorbnung
non 1588 fcfeilbert: „3n ber heiligen Had)t 3U Oftern um
bie 2 Ufer caflet man 3ur Stetti, gobt mit Hrü3, gabrt

triuntppzug des Reicptums.

fafe ihm Hnna uoit ©leoe, bie nachmalige Hönigin. ©r
fdjmeiffeelte ihr aber fo ftarf im Silbe, bafe ber Honig
beim Hnblid bes Originals eine fo ftarte ©nttäufd)ung
erlebte, bafe er beinahe bie Serlobung rüdgängig gemacht
hätte. 2IIs ôolbein im 3abre 1538 Safel unb feine gamilie
befud)te, bot ihm ber Hat ein glän3enbes gefteffen. ©r
beurlaubte ihn nod) einmal für jtuei gafere. Doch ioolbein,
beffen gamilie ein jäEjrlidjes 2ßartegelb genofe, hielt Den

Hontratt nicht unb blieb in ©nglanb. ©r nahm eben am
Sofc eine fo geachtete Stellung ein als Hofmaler unb Se=
rater ber töniglicfeen ©otbfd)miebe unb 3uoeliers, bafe bie
Seimat nichts Serlodenbes für ihn bot. Hud) grau unb
Hinber fdjeint er 3uweilen gan3 oergeffen 3U haben, hinter»
liefe er bod) nad) feinem Dobe — 1543 raffte ihn Die Heft
weg — in ©nglanb illegitime Hinber als gruefet einer tpilben
©he. Die ©attin in Safel folgte ihm 1549 im Dobe nad).
Dafe ihr £os ïein befonbers gliidtiches mar, baoon er3äblt
berebt bas gamilienbilb aus bem 3ahre 1528. Hummer
unb Sorge ftefeen ber gealterten grau an ber Stirn ge=

fdjrieben; rübrenb ift ber 3ug ber Deilnahme auf bem

©efid)t bes altern Söbnleins, bas mit leicht gehobenem
Hopfe 3ur Stutter aufblidt.

unb Stangen umb bie Hibben ufeen berumb; oerfperet man
bietopl alteDüre unb Dor an berHilcfeen. So man roieberum
tomt mit bem I)- Sacrament für bas HiId)entor, fo ftofe
ber ioerr Saftor mit bem guefe an bie Düren unb fprid)
alfo: Attolite portas, principes, vestras et introibit Rex,

gloriae (Stacht bod) eure Dürrne, ihr gürften, unb ber
Honig ber Serrlichleit mirb ein3ieben). Der Düfel Hucifer
gibt antmurt in ber Hilch: Quis est iste Rex gloriae?
(2Bas ift bas für ein Hönig ber toerrlidjteit?) Der Serr
antrourtet bem Düfel: Dominus virtutum ipse est Rex gloriae
(Der £>err ber Dugenben felbft ift ber Hönig ber §errlid)=
leit). 3um brittenmal fpridft er: Tollite portas. So ftofet
ber Saftor bie Dür uf, fo flücht ber Düfel hinweg." Hus
foldfen 3tPiegefpräd)en, wie auch benfenigen am heiligen
©rabe, mögen fid) allmählich bie Ofterfpiele entwidelt haben,
bie ja belanntlid) im alten fiusern 3U einer gewaltigen Sd)au=
ftellung geworben finb. 3m 3abre 1714 mürbe biefe Deufels=
ffeene burd) bie £u3erner Hegierung oerboten; fie lebt aber
in ber Sage aus Steinau fort, wo bie als Deufel Serf=
tleibeten plöfelid) eine ©eftalt mehr erblidten, als fie an=

fänglid) gewefen, unb mit Sdjreden erïannten, „bafe es
ber leibhaftige felbft fei". Soweit ©. SoffmanmHrager,

Faicte pah. «autre Hans Holbe7n.'
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pans lìolbein cler jüngere:

bald so lohnende Beschäftigung, daß er nach kurzem Auf-
enthalt in Basel (1528—1532) sich dauernd in London
niederließ. Umsonst bot ihm der Basler Rat ein Jahrgeld
an. um den berühmt gewordenen Bürger zurückzuhalten.
Bei den Krönungsfeierlichkeiten der Anna Boleyn, der
zweiten Gemahlin des frauenreichen Königs Heinrich VIII.,
entwarf Holbein die Malereien zum Schaugerüst der deut-
scheu Kaufherren in London. Für die Kaufleute des Stahl-
Hofs malte er sodann 2 allegorische Wandgemälde: den
Triumph der Armut und des Reichtums. Zu letzteren ist
noch die Originalzeichnung (im Louvre) erhalten. (Siehe
obenstehende Abbildung). Im Gefolge Plutos, des Gottes
des Reichtums, schreiten die Männer und Frauen der Ge-
schichte, die durch ihren Reichtum bekannt sind: Cleopatra,
Crösus, Crassus, Cyrus, Darius :c. Von 1536 an
stand dann Holbein im Dienste des Königs. Er malte die
Glieder der königlichen Familie und zahlreiche adelige
Persönlichkeiten. Seine Porträts sind unerreicht. Sie sind
wunderbar ausdrucksvoll und naturwahr gezeichnet. 1537
reiste Holbein im Auftrag des um seine 4. Gemahlin
freienden Königs nach Brüssel, um die verwitwete Herzogin
Sforza, Christine von Dänemark, zu malen, später, 1539,

volksadergiauden und volksbrauche m
der Karwoche.

(Schluß.)

Auch vom Karsamstag läßt sich verschiedenes
sagen. Da ist z. B. die Feuerweihe ein heiliger Brauch.
Vor der Kirche wird ein heiliges Feuer entzündet. Kohlen
von diesem Feuer sind gegen gar viele Schäden gut, so

gegen Schmerzen im Rücken und Kreuz. Im Tessin bekom-
men die Knaben, die solches Osterfeuer vertragen, Geschenke.
Einen sehr interessanten Brauch erzählt Professor Hoff-
mann-Krayer: „In Lunkhofen spielte sich noch in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts ein Kirchenbrauch so ab, daß
der an der Spitze der Prozession gehende Pfarrer dreimal
an die verriegelte Kirchentür klopfte und Einlaß begehrte,-
darauf antwortete der Sigrist: „Mi ser ist ser glori"
(entstellt aus: „(Zuis est iste l?ex Zlorise?") und ließ die
Prozession ein. Das ist natürlich nur eine Verwässerung
des alten Brauchs, wie ihn die Schwyzer Kirchenordnung
von 1588 schildert: „In der heiligen Nacht zu Ostern um
die 2 Uhr caflet man zur Metti, goht mit Krüz, Fahn

Lriumppiug (le; keichtums.

saß ihm Anna von Eleve, die nachmalige Königin. Er
schmeichelte ihr aber so stark im Bilde, daß der König
beim Anblick des Originals eine so starke Enttäuschung
erlebte, daß er beinahe die Verlobung rückgängig gemacht
hätte. Als Holbein im Jahre 1533 Basel und seine Familie
besuchte, bot ihm der Rat ein glänzendes Festessen. Er
beurlaubte ihn noch einmal für zwei Jahre. Doch Holbein,
dessen Familie ein jährliches Wartegeld genoß, hielt den
Kontrakt nicht und blieb in England. Er nahm eben am
Hofe eine so geachtete Stellung ein als Hosmaler und Be-
rater der königlichen Goldschmiede und Juveliers, daß die
Heimat nichts Verlockendes für ihn bot. Auch Frau und
Kinder scheint er zuweilen ganz vergessen zu haben. Hinter-
ließ er doch nach seinem Tode — 1543 raffte ihn die Pest
weg — in England illegitime Kinder als Frucht einer wilden
Ehe. Die Gattin in Basel folgte ihm 1549 im Tode nach.
Daß ihr Los kein besonders glückliches war, davon erzählt
beredt das Familienbild aus dem Jahre 1523. Kummer
und Sorge stehen der gealterten Frau an der Stirn ge-
schrieben! rührend ist der Zug der Teilnahme auf dem
Gesicht des ältern Söhnleins, das mit leicht gehobenem
Kopfe zur Mutter aufblickt.

und Stangen umb die Kilchen ußen herumb,- versperet man
diewyl alle Türe und Tor an der Kilchen. So man wiederum
komt mit dem h. Sacrament für das Kilchentor, so stoß
der Herr Pastor mit dem Fueß an die Türen und sprich
also: ^ttnlite portas, principes, vestras et introibit l?ex,

Ztoriw (Macht hoch eure Türme, ihr Fürsten, und der
König der Herrlichkeit wird einziehen). Der Tüfel Lucifer
gibt antwurt in der Kilch: <Juis est iste lîex Zlorise?
(Was ist das für ein König der Herrlichkeit?) Der Herr
antwurtet dem Tüfel: Oominus virtutum ipse est kex Zlorise
(Der Herr der Tugenden selbst ist der König der Herrlich-
keit). Zum drittenmal spricht er: Tollite portas. So stoßt
der Pastor die Tür uf, so flücht der Tüfel hinweg." Aus
solchen Zwiegesprächen, wie auch denjenigen am heiligen
Grabe, mögen sich allmählich die Osterspiele entwickelt haben,
die ja bekanntlich im alten Luzern zu einer gewaltigen Schau-
stellung geworden sind. Im Jahre 1714 wurde diese Teufels-
szene durch die Luzerner Regierung verboten: sie lebt aber
in der Sage aus Menznau fort, wo die als Teufel Verk-
kleideten plötzlich eine Gestalt mehr erblickten, als sie an-
fänglich gewesen, und mit Schrecken erkannten, „daß es
der Leibhaftige selbst sei". Soweit E. Hoffmann-Krayer,

«zrr-ráL Nxi>,L àsxyx.'
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Der nod) eine 1ReiI)e fchroeijerifdjer Oftergebräudje mitpteilen
roeih, 3.23. basS)änberoafdjenroäbrenb Des erftenOftergeläutes
im Sagnestal (SBallis), rooburd) man Ptosen oerireibt ober
fid) cor foldjen fd)üt3t, bas Srotfegnen im ÏBallis îc.

Oft ein ift cor allem bas Feft ber StinDer. 9Bie freuen
fie fid) bod) über Oie farbigen ©ter! lieber bas Symbol,
bas fie oerförpern, fdjrieb ©ottbelf: „Die ©ier baben am
Oftertage ibre roabre, bobe Sebeutung; fie finb gleidjfam
SBappen unb Sinnbilo Oiefes Dages. Pîart bat oiel über
ber Oftereier Urfprung unb Seöeutung gebadjt, roenigftens
gefchrieben, unb 0od> ift bie Sache fo einfach. Das ©i ift
eine geheimnisoolle Stapfei, roeldje ein 2Bcrbenbes birgt, ein
rauhes ©rab, aus roeldjem, roenn bie Sdjale bridjt, ein
neues feineres Geben zutage tritt. Darum freut man fid)
abfonberlid) ber Oftereier, beffen eigentlid) Geben in ber
3u!unft ift, beffen eigentlid) ÜBefen nod) oerbüllt unb oer=
borgen liegt. Darum ift Oftern ber Stinber Freubentag,
barunt lieben fie fo feljr Die Oftereier. Der StinDer Geben

liegt in ber 3u!unfi; bas Sefte in ibm, 3eitlid)es unb
©roiges, ift nod) oerbüllt im Stinbe, muh erft auferfteben.
Darum liebe 3Jiabd;en, in Denen fo oiel ftcdt, roas tnerDen
mcdjte, Die Oftereier fo febr lieben unb bas ©ierfpiel, roel=

djcs mir tüpfen Bethen." Die ©ier mit ben Sonnenfarbett
unb Die pielcrorts jebt nod) üblidjen ©ebäde roaren einft
Die ber ©öttin Oftara Dargebrachten Opfer. Die Oftereier
mürben im heiligen ©idjenljain non ben Opferjungfrauen
oerftedt unb mufften non Den Stiitbern gefudjt toerben. Diefes
©ierfudjen ift jebt nod) oielfad) iiblid). 9IIs Stnabe Ijabc
id) mid) jeroeilen aud) mit Feuereifer Damit befd)äftigt.
©elegt finb bie ©ier oorn Ofterbafen (an einigen Orten
com Studud, fo toenn id) nidjt irre, im 3ugerlänbd;en).
Pud) biefer ©Iaube ift germanifdj=hetbnifd)en Itrfprungs.
Der Safe mar bas betlige Dier ber Früblingsgöttin Oftara,
bas „Düpfen" ober „Dumpfen" enblid), bas ©ieraaffchieben,
bas ©ierauflefen unb toie Die ©ierfpiele aile heiheit, finb
fo betannt, bah man fie nid)t näber befdjreiben muh, ebenfo
roie etroaige unehrliche Sanblungen beim „Düpfett", inDem
©ier aus S0I3, Stein Sar3 îc. oerroenbet roerben. Sei uns
roar's aud) üblidji, bie ©ier in einen Saufen oon SBalbameifeu
3U legen, roeil fie baburd) ftârïer rourben.

Podj eines nun faft oerfdfuuinbenen Ofterbraudjes
erinnere idj mid), ben id) in meinen 3ugenbtagen felbft
pflegte, bes ©ierfingens. Plan 30g oon Saus 3U Saus unb
fang mit rührenber SeuJidjfeit ein Gieb, unb Dafür belam
man ein Ofterei. SBer nidjt fingen tonnte, fagte einen Sers
auf, unb roer aud) bas nidjt tonnte, oerlangte einfach ein
Ofterei. Säufig aber roucbs fid) biefes ©ierfingen in eine

Settelei unb Ganbplage aus, roeshalb ein3elne ©emeinbe=
beworben Dagegen einfd)ritten. Die Ijoljen ©ierpreife madten
beute fo!d)e Plajjnahmen unnötig. F. V.

— :
s§ §§ üerbingkinber. §§

(Schlief.)

Dah id) überall, uro id) hingehe, in Stinberfdjub
arbeite, ift felbftoerftänblid); es liegt mir fo3ufatjen im Slut,
unb fo tarn es aud), baff id) in meinem Ferienaufenthalt
im Serneroberlanb oon 3toei Serbinglinbern hörte, ©ine
alte Frau e^ablte mir: „3hr hattet bie StinDer follen am
tornmen feben hier im Dorf, Sanb in Sanb, Der fünfiäbrige
Stnabe mit oiel 3U groben, 3erriffenen Schuhen, bie ihm
bas ©eben erfchmerten, Sofen mehr Godj toie Stoff, in
Der einen Sanö ein Heines Sünbeldjen, an Der anbern bas
nier Sabre alte Sdjroeftercben führenb, beibe mit grauen
tobernften ©cfidjtern, Die läugft Da? God)cu Perlernt." Die
Geute bort oben finb arm unD haben genug mit fid) felbft
3U tun, Deshalb tut fid) ihr Ptitleib nidjt fo lunb. Plandj
eine SCRutter fdjüttelt roobl Den Stopf unb fagt: „3a, ja.
fo Serbingtinber finb arme Stinber". Pber fie permag eben

nichts 3U tun, roeil fie arm unb im Stampf ums Dafein

erhärtet ift. ©s lieb mir natürlich feine Pube mehr unb
eines Pbenbs madjte ich midj auf Den 2Beg; tagsüber
roaren Die Geute nämlich auf Der Plp. Die Frau mubte
fd)on oon meinem 3ntereffe für bie Stinber gehört haben,
fie roar fofort bereit, mir ihre ©efdjidjte 3U er3äl)len. „Der
Sater fei ein lieberlidjer Plenfd) unb bie Platter irgenbroo
in Stellung, fönne fidj Daher nidjt um Die Stinber befüm»
mern. Diefe feien oon Der Prmenbehörbe oerforgt unb fdjon
in perfd)iebenen Sänben geroefen. Sie — Die ©r3äl)Ierin —
fei 3ufäIIig beim Slrmenbaus im Dal unten oorbeigegaugen,
too oorübergebenb uebft Stranten audj in Pflege 3U gebenDe
©rtpadjfene unb StiitDer untergebradjt toürDen, bis ein
paffenber Ort für biefe gefunden fei, als eben Die beiben
Stinber um billiges Stoftgelb ausgeboten tporben feien. Sie
hätte fid) für ben Stnaben gemelbet-geljabt, unb im fötoment,
als fie mit bemfelben ben Seimmeg antreten roollte, hätten
fidj bie Stinber laut toeinenD feft umfchlungen unb roären
nicht 3U trennen gecoefen. ©erüljrt hätte Der Seamte geraten,
bod) bas 93täDd)en aud) gleidj mit3unehmen unb fie hätte
nidjt anbers gefonnt, toenn fdjon fie arm fei unb Das St oft»
gelb gering."

SBährenb bes ©Ehlens ftanb Der Heine ©rnft uor
mir, bie Sjcinbe auf Dem fRüden, unb betrachtete mid) aus
Hugen ülugen; fein Sdjrpefterdjen roar fdjon 3u 23ett. ©ine
Heine Stafdjerei, Die id) Den beiben mitgebracht, lieh er fidj
fdjmeden unb bas 23ebagett Darüber madjte fid) lunb im
©Iän3en Der klugen, als toenn bort ein GidjHein aufgegangen.
3d) befudjte bie Stinber täglid) unb merfte mir gar manches.
3dj fah bie Unorbnung im Saufe, falj auf Dem ©runb
einer foeben geleerten Daffe, Die oon ber Frau bei meinem
©rfdjeinen fdjnell beifeite geftellt tourbe, ben biden fdjmar3en
Staffeefah, ber feine Spur oon SOtildj auf3umeifen hatte.
3d; erfunbigte midj fo unauffällig toie möglich über Die

Pflegeeltern, aber niemanb rüdte mit offener Sprahe
heraus. Das Pefultal meiner Sîadjfragen ergab, bah Die
Geute fidj nie unb nimmer eigneten, Stinber 3U ergiehen.

Sluf Den Sonntag freute ich mich, Die Stinber 3U mir
ein3ulaben unb mit ihnen fpa3ieren 3U gehen; tdj mochte
faft nicht marten, ihnen mit guter 9Jïilch, 23rot uttb Sonig
auf3umarten. SIber toie groh mar mein Stummer, als nach
Den erften haftig genoffenen Siffen ber Stnabe fid) )urüd=
lehnte unb fagte: ,,©s roirb mir übel", unb ebenfo bas
Ptäbchen. ©ine Frau, bie über Den ©arteii3aun Der „Fütte=
rung" 3ixfal), belehrte mid), bah fold) arme Stinber fein
Fett ertrügen, ihre Piagen für folche Stoft nicht eingerichtet
feien. 5Hs fid) bie Stleinen roohler fühlten, gingen mir
3ufammen in Den nahen 2Balb unb mein Piann unb id)
roaren erftaunt über Das gefittete, nette SBefen Des Stnaben.
©r fühlte fid) als 23efdjüher feines Schmefterchens; menn
biefes eine Dreppe hinunterging, fchritt er ooran unb hielt
fchühenb bie Sänbe oor, bah es nidjt falle; ober menn es
ein 23ebürfnis befriebigen roollte, fprang er rafdj htn3U,
bebeutenb, bah hier nidjt ber Ort fei, Das Pöddjen 3U

„lüften", mie er fid) ausbrüdte, unb ging mit ihm hinter
einen Saum unb mar behilflidj mit einem felbftoer»
ftänblichcit ©rnft

3d) befdjloh, mit Dem ©emeinbepräfibenten 3U fprechen
unb menn möglich nad) einem geeigneten Pflegeort mid)
um_3ufehen. Giber Da fam id) fchön an; Der Plann, feines
3eidjens Schreiner, roohnte gegenüber Dem Säusdjen, mo
bie beiben Stinber untergebradjt roaren. ©r hatte, roie er
fagte, mein Dreiben Iängft beobachtet unb fonnte nidjt be=

greifen, roie ich mit biefen Stinbern mid) unterhalten mochte,
ja fogar mit ihnen fpa3*ieren ging. Der Stnabe fei nicht roie
er fein follte, er lüge uff. 3ch fühlte heraus, roas er Damit
hat fagen roollen:" id) hätte eben feine Stinber beoor3ugen
follen. — 3d) habe alle Stinber gern unb für jebes ein
freunblidjes 2Bort; aber bie armen, oerlaffenen, bie finb
meine P3elt!

_.
3dj fdfrieb Dem 2Irmeninfpeftor jenes Se3irfes, aber

leiber gingen unfere Ferien ihrem ©nbe entgegen. Pad)Dem
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der noch eine Reihe schweizerischer Ostergebräuche mitzuteilen
weih, z.B. dasHändewaschen während des erstenOstergeläutes
im Bagnestal (Wallis), wodurch man Warzen vertreibt oder
sich vor solchen schützt, das Brotsegnen im Wallis w.

Ostern ist vor allem das Fest der Kinder. Wie freuen
sie sich doch über die farbigen Eier! Ueber das Symbol,
das sie verkörpern, schrieb Eotthelf: „Die Eier haben am
Ostertage ihre wahre, hohe Bedeutung: sie sind gleichsam
Wappen und Sinnbild dieses Tages. Man hat viel über
der Ostereier Ursprung und Bedeutung gedacht, wenigstens
geschrieben, und doch ist die Sache so einfach. Das Ei ist
eine geheimnisvolle Kapsel, welche ein Werdendes birgt, ein
rauhes Grab, aus welchem, wenn die Schale bricht, ein
neues feineres Leben zutage tritt. Darum freut man sich

absonderlich der Ostereier, dessen eigentlich Leben in der
Zukunft ist, dessen eigentlich Wesen noch verhüllt und ver-
borgen liegt. Darum ist Ostern der Kinder Freudentag,
darum lieben sie so sehr die Ostereier. Der Kinder Leben
liegt in der Zukunft: das Beste in ihm, Zeitliches und
Ewiges, ist noch verhüllt im Kinde, muh erst auferstehen.
Darum liebe Mädchen, in denen so viel steckt, was werden
möchte, die Ostereier so sehr lieben und das Eierspiel, wel-
ches wir tüpfen heihen." Die Eier mit den Sonnenfarben
und die vielerorts jetzt noch üblichen Gebäcke waren einst
die der Göttin Ostara dargebrachten Opfer. Die Ostereier
wurden im heiligen Eichenhain von den Opferjungfrauen
versteckt und muhten von den Kindern gesucht werden. Dieses
Eiersuchen ist jetzt noch vielfach üblich. Als Knabe habe
ich mich jeweilen auch mit Feuereifer damit beschäftigt.
Gelegt sind die Eier vom Osterhasen (an einigen Orten
vom Kuckuck, so wenn ich nicht irre, im Zugerländchen).
Auch dieser Glaube ist germanisch-heidnischen Ursprungs.
Der Hase war das heilige Tier der Frühlingsgöttin Ostara,
das „Tüpfen" oder „Tümpfen" endlich, das Eieraufschiehen,
das Eierauflesen und wie die Eierspiele alle heihen, sind
so bekannt, dah man sie nicht näher beschreiben muh, ebenso
wie etwaige unehrliche Handlungen beim „Tüpfen", indem
Eier aus Holz, Stein Harz rc. verwendet werden. Bei uns
war's auch üblich, die Eier in einen Haufen von Waldameisen
zu legen, weil sie dadurch stärker wurden.

Noch eines nun fast verschwundenen Osterbrauches
erinnere ich mich, den ich in meinen Jugendtagen selbst

pflegte, des Eiersingens. Man zog von Haus zu Haus und
sang mit rührender Herzlichkeit ein Lied, und dafür bekam

man ein Osterei. Wer nicht smgen konnte, sagte einen Vers
auf. und wer auch das nicht konnte, verlangte einfach ein
Osterei. Häufig aber wuchs sich dieses Eiersingen in eine

Bettelei und Landplage aus, weshalb einzelne Gemeinde-
behördcn dagegen einschritten. Die hvhen Eierpreise machen
heute solche Maßnahmen unnötig. b. V.
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ZZ HZ verdingkinder. ZZ ZZ

(Schluß.)

Dah ich überall, wo ich hingehe, in Kinderschutz
arbeite, ist selbstverständlich: es liegt mir sozusagen im Blut,
und so kam es auch, dah ich in meinem Ferienaufenthalt
im Berneroberland von zwei Verdingkindern hörte. Eine
alte Frau erzählte mir: „Ihr hättet die Kinder sollen an-
kommen sehen hier im Dorf, Hand in Hand, der fünfjährige
Knabe mit viel zu grohen, zerrissenen Schuhen, die ihm
das Gehen erschwerten, Hosen mehr Loch wie Stoff, in
der einen Hand ein kleines Bündelchen, an der andern das
vier Jahre alte Schwesterchen führend, beide mit grauen
todernsten Gesichtern, die längst das Lachen verlernt." Die
Leute dort oben sind arm und haben genug mit sich selbst

zu tun, deshalb tut sich ihr Mitleid nicht so kund. Manch
eine Mutter schüttelt wohl den Kopf und sagt: „Ja, ja.
so Verdingkinder sind arme Kinder". Aber sie vermag eben

nichts zu tun, weil sie arm und im Kampf ums Dasein

erhärtet ist. Es lieh mir natürlich keine Ruhe mehr und
eines Abends machte ich mich auf den Weg: tagsüber
waren die Leute nämlich auf der Alp. Die Frau muhte
schon von meinem Interesse für die Kinder gehört haben,
sie war sofort bereit, mir ihre Geschichte zu erzählen. „Der
Vater sei ein liederlicher Mensch und die Mutter irgendwo
in Stellung, könne sich daher nicht um die Kinder beküm-
mern. Diese seien von der Armenbehörde versorgt und schon
in verschiedenen Händen gewesen. Sie — die Erzählerin ^
sei zufällig beim Armenhaus im Tal unten vorbeigegangen,
wo vorübergehend nebst Kranken auch in Pflege zu gebende
Erwachsene und Kinder untergebracht würden, bis ein
passender Ort für diese gefunden sei, als eben die beiden
Kinder um billiges Kostgeld ausgeboten worden seien. Sie
hätte sich für den Knaben gemeldet-gehabt, und im Moment,
als sie mit demselben den Heimweg antreten wollte, hätten
sich die Kinder laut weinend fest umschlungen und wären
nicht zu trennen gewesen. Gerührt hätte der Beamte geraten,
doch das Mädchen auch gleich mitzunehmen und sie hätte
nicht anders gekonnt, wenn schon sie arm sei und da; Kost-
geld gering."

Während des Erzählens stand der kleine Ernst vor
mir, die Hände auf dem Rücken, und betrachtete mich aus
klugen Augen: sein Schwesterchen war schon zu Bett. Eine
kleine Nascherei, die ich den beiden mitgebracht, lieh er sich

schmecken und das Behagen darüber machte sich kund im
Glänzen der Augen, als wenn dort ein Lichtlein aufgegangen.
Ich besuchte die Kinder täglich und merkte mir gar manches.
Ich sah die Unordnung im Hause, sah auf dem Grund
einer soeben geleerten Tasse, die von der Frau bei meinem
Erscheinen schnell beiseite gestellt wurde, den dicken schwarzen
Kaffeesatz, der keine Spur von Milch aufzuweisen hatte.
Ich erkundigte mich so unauffällig wie möglich über die
Pflegeeltern, aber niemand rückte mit offener Sprache
heraus. Das Resultat meiner Nachfragen ergab, dah die
Leute sich nie und nimmer eigneten, Kinder zu erziehen.

Auf den Sonntag freute ich mich, die Kinder zu mir
einzuladen und mit ihnen spazieren zu gehen: ich mochte
fast nicht warten, ihnen mit guter Milch, Brot und Honig
aufzuwarten. Aber wie groh war mein Kummer, als nach
den ersten hastig genossenen Bissen der Knabe sich zurück-
lehnte und sagte: „Es wird mir übel", und ebenso das
Mädchen. Eine Frau, die über den Eartenzaun der „Fütte-
rung" zusah, belehrte mich, dah solch arme Kinder kein
Fett ertrügen, ihre Magen für solche Kost nicht eingerichtet
seien. Als sich die Kleinen wohler fühlten, gingen wir
zusammen in den nahen Wald und mein Mann und ich

waren erstaunt über das gesittete, nette Wesen des Knaben.
Er fühlte sich als Beschützer seines Schwesterchens: wenn
dieses eine Treppe hinunterging, schritt er voran und hielt
schützend die Hände vor, dah es nicht falle: oder wenn es
ein Bedürfnis befriedigen wollte, sprang er rasch hinzu,
bedeutend, dah hier nicht der Ort sei, das Röckchen zu
„lüften", wie er sich ausdrückte, und ging mit ihm hinter
einen Baum und war behilflich mit einem selbstver-
ständlichen Ernst

Ich beschloh, mit dem Gemeindepräsidenten zu sprechen
und wenn möglich nach einem geeigneten Pflegeort mich
umzusehen. Aber da kam ich schön an: der Mann, seines
Zeichens Schreiner, wohnte gegenüber dem Häuschen, wo
die beiden Kinder untergebracht waren. Er hatte, wie er
sagte, mein Treiben längst beobachtet und konnte nicht be-
greisen, wie ich mit diesen Kindern mich unterhalten mochte,
ja sogar mit ihnen spazieren ging. Der Knabe sei nicht wie
er sein sollte, er lüge usf. Ich fühlte heraus, was er damit
hat sagen wollen:' ich hätte eben seine Kinder bevorzugen
sollen. — Ich habe alle Kinder gern und für jedes ein
freundliches Wort: aber die armen, verlassenen, die sind
meine Welt!

Ich schrieb dem Armeninspektor jenes Bezirkes, aber
leider gingen unsere Ferien ihrem Ende entgegen. Nachdem
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